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Danke:


Der Liebe meines Lebens


Dem Bruder und Testleser


Meiner Familie





Triggerwarnung


Liebe Lesende,


dieses Buch wurde geschrieben, da der Autor den Wunsch hatte, so ein Buch selbst zu lesen, aber es nichts Vergleichbares gab. Der Inhalt ist reine Unterhaltungsliteratur. Dennoch kann es vorkommen, dass Passagen des Textes unter Umständen eine (post-traumatische) Belastungsstörung auslösen können.


Nichts liegt dem Autor ferner, als Sie absichtlich zu triggern. Aber Sie finden in diesem Werk auch keinen Kompromiss, um sicher zu gehen, dass nichts passieren kann. Daher an dieser Stelle der Hinweis:


Sie lesen dieses Buch auf eigene Gefahr.


Wenn Ihnen aber das Buch gefällt, zeigen Sie es bitte und empfehlen Sie es weiter. Nichts freut einen Autor mehr als Lesende, die das Werk mögen.


Wien, Mai 2020





Jänner 2005


12.1. – 00.19 Uhr


Das Licht der Straßenlaterne leuchtete scharf in die Augen. Außerhalb des Lichtkegels lag, kaum erkennbar, der Weg. Eine einzelne Laterne. Ein kegelförmiger Schnitt durch absolute Finsternis. „Hell und Dunkel, Gut und Böse“, dachte Er, als Er sich dem Kegel näherte, und „wo bleibt der Wichser?“ – Ein Glimmen am linken Rand des Lichtkegels verriet die gesuchte Person. Rauch und Dampf zogen in dünnen Schwaden durch das Neonlicht. „Weg vom Weg, gut, gut.“ Trotz der Kälte war Ihm warm. Adrenalin.


Rechts der Weg, links eine Wand, dazwischen eine breite Wasserrinne aus Beton und die Laterne. Schmutzige Reste von Eis. Der Asphalt war trocken und schluckte das Licht. Je näher Er kam, desto besser sah Er den Mann im dunklen Mantel. Wie unter diesen Dealern üblich hob sich Seine rechte Hand zum Gruß und drehte die Handinnenfläche nach vorne. Keine Waffen. „Komm schon, du Arschloch, grüß mich endlich!“ Da hob die Gestalt bei der Laterne ihre Hand. Seine Linke fuhr aus dem Mantel nach oben und aus der schallgedämpften Glock darin kamen zwei Schüsse. Eine Kugel klatschte in die Wand dahinter und sirrte weg, die andere saß. Leise seufzend ging der Dealer zu Boden.


Es dauerte nur etwa fünf Sekunden, um zu finden, was Er suchte. Brieftasche und ein Kuvert. Ein Griff, beides war in der Hand. „Nur schnell weg.“ Geräuscharm stieg Er über die Leiche. Im Lichtkegel der Laterne glitzerte verräterisch eine dunkle Pfütze. „Nur nicht reintreten!“ und Er war im Schatten am Wegrand verschwunden.


12.1. – 09.24 Uhr


Ein typischer Flur auf einem Wiener Amt. Abwaschbare Öldispersion an den Wänden, ein billiger Kunststoffboden, Türen aus den Sechzigern und seitdem niemals erneuert. Der typische Geruch von Akten und Desinfektionsmitteln. Zwei Männer in Uniformen.


„Reidl?“


„Herr Präsident?“ Der jung gebliebene, hagere, lang gewachsene und sportliche Mitvierziger mit dem bereits ergrauten Haar blieb augenblicklich stehen.


„Wie ein guter, braver Zinnsoldat“, dachte der Polizeigeneral: „Ich wollte sowieso schon länger mit Ihnen sprechen, Reidl. Haben Sie Zeit?“ Der Polizeipräsident von Wien blickte ernst und Reidl fragte sich, was wohl hinter der Stirn des Mannes vorgehen mochte.


„Selbstverständlich“, kam die Antwort. Die beiden Herren betraten den nahen Konferenzraum. Reidl schloss ab.


„Bitte, Herr Präsident, was kann ich für Sie tun?“


„Reidl, sie sind mir bereits seit längerem positiv aufgefallen. Seit Sie ihr Studium abgeschlossen haben, haben wir ihren Weg verfolgt. Sie gelten als hochbegabt, fleißig und haben jenes gewisse Etwas, das es Ihnen ermöglicht, zur rechten Zeit auch einmal über Geringfügigkeiten hinwegzusehen. Hätten Sie Lust, bei uns etwas schneller Karriere zu machen?“


Reidl blickte zweifelnd. Es war, als hätte ihm jemand gerade eröffnet, im Lotto gewonnen zu haben und er wusste nicht, ob er überhaupt einen Gewinnschein hatte. „Selbstverständlich“, war seine Antwort.


„Gut“, der Polizeipräsident nickte nur kurz, ein Grinsen unterdrückend. Der brennende Ehrgeiz seines Mitarbeiters war ihm bereits seit längerem bekannt. Es wurde Zeit, diesen Mann zu zähmen und zu entwickeln. Reidl hatte sich vom kleinen Revierpolizisten bis zum Referatsleiter im Amt des Präsidenten hochgearbeitet. Das war ihm nicht zuletzt auch dank des Umstandes gelungen, dass er zur rechten Zeit Intrigen gegen Kollegen angezettelt hatte, ohne sich selbst jemals dabei die Finger schmutzig gemacht zu haben. Alles gute Voraussetzungen, um ganz an die Spitze zu kommen.


„Haben Sie heute Abend Zeit, mich zu begleiten? Ich möchte mit Ihnen Freunde besuchen, die Sie sicherlich interessant finden werden. Aber ich bitte, darüber Stillschweigen zu bewahren.“


„Gerne, Herr Präsident. Darf man erfahren, welche Freunde?“


„Ich möchte, dass Sie ein Logenbruder von mir werden.“


Freimaurer! Reidl war gleichzeitig entsetzt und fasziniert. Geheimnisvoller Geheimbund, so die landläufige Meinung. Stimmt nicht, humanitärer Geselligkeitsverein, war oft die gegenteilige Haltung. Dabei, wenn die Freimaurer nur gesellig waren, warum waren das nicht gleich Lions-Club, Rotarier oder Ambassador-Klub? Aber für die Karriere war so ein Verein sicherlich nur fördernd, daher war die Entscheidung klar und vorgegeben. Der Polizist nickte: „Ich freue mich, Ihre Brüder kennenzulernen.“


„Übrigens“, fing der Polizeipräsident das Gespräch neu an, „Sie sind befördert, zum Major, und übernehmen ab heute die neue Sonderkommission Drogenmorde. Wir stellen Sie morgen der Öffentlichkeit vor, es reicht, wenn ich bis heute Abend von Ihnen eine Personalanforderung erhalte. Gratuliere.“


„Zuviel der Ehre, Herr Präsident.“


Der Präsident war bereits aufgestanden und zur Türe gegangen. Reidl hatte es plötzlich eilig, seine Frau anzurufen.


12.1. – 09.36 Uhr


Der Kaffee schmeckte ausgezeichnet. Ein kleiner Espresso, italienischer Typus. Serviert in der klassischen, vorgewärmten Fingerhut-Tasse. Wie ein Hauch von Urlaub umwehte Ihn der Duft. „Scheiß Job“, dachte Er. „Mike, noch einen kleinen Mocca, bitte!“


Die Zeitung vom gestrigen Tag. Niederschmetternd. Mord, Raub, Todschlag. Eine nie gekannte Welle der Gewalt, so die reißerische Schlagzeile. Gewalt – Er war ja Teil davon. Verstohlen suchten Seine Finger den Griff der Glock in Seinem Mantel. „Das sollen diese Wichser nur mal bei mir probieren. Andererseits, vielleicht bin ich es auch alleine? Immerhin habe ich gestern meinen vierten Mord begangen. Geil, der gefürchtetste Mann von Wien zu sein.“ Neugierig nahmen Finger und Augen das Blatt auf und begannen zu lesen.


(red) Eine nie gekannte Welle der Gewalt sucht unser geliebtes Wien heim. In der Nacht von Gestern auf Heute fand die Polizei nahe dem Stadtpark die Leiche eines bisher nicht identifizierten, etwa 20 Jahre alten Mannes südländischer Herkunft. Er wurde mit zwei Schüssen aus der Nähe niedergestreckt. Seine Brieftasche fehlte. Die Polizei geht von einem Raubmord, wieder im Drogenmilieu, aus. Das wäre dann bereits der vierte Ermordete aus der Drogenszene binnen genau so vieler Wochen.


Wie ein Sprecher der Polizei mitteilte, war jedes Mal die gleiche Waffe im Einsatz, so dass ein unmittelbarer Zusammenhang der inzwischen vier Morde als gesichert gilt. Ob der Täter alleine handelte, oder Komplizen hatte, ist noch Gegenstand der Ermittlungen.


Die Innenministerin betonte auf der Pressekonferenz im Ministerium gestern Abend, das bereits eine Sonderkommission ihre Arbeit aufgenommen hat und...


„Scheiße, nicht?“ fragte Mike, der Wirt des kleinen Espressos. Der Kaffee landete mit leisem Knall auf dem Tisch. „Einen von den Toten kannte ich flüchtig“, meinte Mike.


„Hm“, antwortete Er, und der Wirt stand ohne weiteres Wort auf und ging. „Scheiß Zeitungen“. Dem Gedanken folgte der stille Fall der Zeitung zum Tisch. Versunken dämpfte Er Seine Zigarette aus und stand auf.


12.1. – 14.16 Uhr


Die Wohnung war unordentlich wie immer. Nur ein Raum zum Wohnen, Essen und Schlafen, ein kleiner Vorraum, mit dem Putzkasten und einer Schuhablage, sowie einem Bad, in dem man sich gerade noch umdrehen konnte, einer Gangküche zwischen Vorraum und Wohnraum und eine Türe, die kaum verhinderte, dass jeglicher Geruch frei den Durchgang zwischen den beiden Räumen passieren konnte, sei es die alte Wäsche, die im Zimmer herumlag, sei es der ranzige Fettgeruch, der den nicht gewaschenen Pfannen und Töpfen aus der Abwasch in der Küche entströmte. Der einzige Tisch im Wohnraum quoll über von gebrauchten Tellern, verschmierten Messern und einem Aschenbecher voller Kippen, Papieren und ungeöffneter Post. Aus der Mikrostereoanlage quoll Mama, der Mann mit dem Koks ist da von Falco.


Müde traf Sein Daumen auf die Fernbedienung, und der Song verstummte. „Scheiß deprimierende Musik.“ Zitternd fuhren Seine Finger zur Schachtel Zigaretten. Müde steckten sie einen Glimmstängel in das unrasierte Gesicht und trafen wider Erwarten den Mund. Ein zischendes Geräusch zeigte Ihm, dass das Feuerzeug noch funktionierte. Die Flamme erlöste Ihn von Seiner inneren Pein. In tiefen Zügen füllte sich Seine Lunge mit Rauch. „Feuer“, sinnierte Er, „schenkt Leben und zerstört es. Kochen, verbrennen. Wärmen, verbrennen. Shit, ich sollte endlich was mit den dummen Brieftaschen machen!“ Dann explodierte wieder Sein Kopf und in Wellen von Schmerz fanden Seine Hände von alleine zur halbvollen Schachtel Aspirin Direkt.


Irgendwie fühlte Er sich neben Sich. Keinesfalls wie ein Held, und ein solcher wollte Er ja sein, zumindest ein düsterer. Langsam glitten Seine Augen über die Regalwand voll Bücher. Romane, billige Taschenbuchausgaben, größtenteils vom Antiquariat und aus den Wühlkisten mit den Mängelexemplaren. Billiger Lesestoff für ein billiges Leben. Dazwischen immer wieder Werke der Weltliteratur und Geschichtsbücher. Genau so billige Reclam- und Taschenbuchausgaben wie die Romane.


„Intellektuellenkacke.“ Langsam stand Er auf, die Zigarette nicht aus dem Mund lassend. Asche tropfte und staubte auf Sein cremefarbenes Nachthemd. Sie malten Staubbahnen und neue Flecken auf das bereits bestehende Grundmuster von Essensresten, Sperma und Blut. Das Sperma stammte von mitternächtlichen Einsamkeiten, das Blut aus Seiner Nase. Die Schleimhäute waren nicht in Ordnung, und der Oberkiefer schmerzte seit Tagen. „Moderne Kunst“, dachte Er, als Seine Augen das Nachthemd im Spiegel sahen. Dann dämpfte Er die Kippe aus und lief mit großer Eile durch den Vorraum. Kurz darauf waberten würgende Geräusche aus dem winzigen Bad.


Das Spiegelbild verschwamm vor Seinen Augen. Die frische Tube mit Zahnpasta lag vor Ihm, doch es gelang Ihm nicht, sich zu konzentrieren. „Scheiße“, dachte Er, „das Waschbecken wieder voll Kotze.“ Seine Augen saugten sich am üblen Geruch des blutrot gefärbten Inhalts fest, der nicht durch den Ausguss wollte. Oben auf schäumte die Aspirin-Tablette. Dann endlich ertasteten Seine Finger die Bürste und führten sie zum Mund. „Ich sollte mal wieder duschen.“ Die kleine Badewanne quoll über von Gewand, das Er schon lange waschen wollte. „Mist. Dann eben erst später.“


12.1. – 21.34 Uhr


Der Jäger war nur eine der vielen Rollen dieses Menschen. Gerade deswegen aber war sie so lieb und teuer. Instinkte. Gelernt, sie zu beherrschen. Gelernt bei den Besten. Jagdkommando. Selbst ein Jäger sein. Der Instinkt warnte. Der Wille sagte „tu´ es!“. Vor seinem geistigen Auge das Bild eines kleinen, geschundenen Kindes, zu Tode vergewaltigt. „Das Böse muss bestraft werden!“ Das alte Schweden-Mauser-Gewehr in den Händen zitterte. Der Schalldämpfer war nur improvisiert, das Gewehr sah keinen vor. Hielt der? Ein Schuss. Wenig Lärm. Der Jäger hatte sein Opfer gefunden. Das Auto fuhr davon.


13.1. – 1.28 Uhr


Seine Blicke folgten dem Dealer. „Dreckschwein“, dachte Er. Eine Straßenkreuzung trennte Ihn von dem Schwarzafrikaner. „Mit denen habe ich mich noch nie angelegt“, fiel Ihm ein. „Was, wenn der Helfer hat?“ Da betrat der Mann den Hausflur eines Eckhauses.


Ein Satz über die Straße, und Er erreichte gerade noch die sich schließende Haustüre. Er hatte Glück, in der Eile wäre Er fast auf dem Sand und Streusplitt am Gehsteig ausgerutscht. Im Flur vor ihm hallten leise Schritte. Turnschuhe. „Wo die nur immer das Geld für diese Modeschuhe her nehmen? Muss wohl einiges bringen, der Drogenhandel“, durchzuckte es Ihn neidvoll.


Dann schloss Er hinter sich leise die Türe, und lief auf Seinen eigenen altersschwachen Turnschuhen leise hinter dem Schwarzafrikaner her. Auf der ersten Treppenstufe des Treppenhauses nach rechts hatte Er ihn eingeholt, der Mann wollte gerade um den ersten Treppenabsatz biegen. „He“, flüsterte Er. Der Dealer drehte sich hin. Da bellte die Pistole leise und zwei Schüsse verließen gut schallgedämpft den Lauf.


Er sprang hinzu, der Mann sank in den Dreck des Treppenaufganges. Sein Blut mischte sich mit dem Staub des alten Hauses, wo von der Decke des Ganges der Putz und der Anstrich abblätterten. Drei Griffe wieder, und Er hatte den unverkauften Stoff, und vor allem das Geld. Leise lief Er die paar Stufen hinunter und den Gang zum Ausgang. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss der Eingangstüre. „Verdammt.“


Die erste Türe führte zu einem Hinterhof mit Mülltonnen. Egal. Nur schnell die Türe hinter sich zu. Schritte im Hausflur. Zwei Paar Schritte. Er wartete ab, dass sie an Ihm vorbei waren, dann riss Er leise die Türe auf und hechtete zu den Treppenhäusern. Die Schritte verklangen aus dem Stiegenhaus zu Seiner Linken.


„Was für ein Glück für die Beiden. Muss ich sie wenigstens nicht umlegen. Jetzt weg, bevor noch wer kommt.“ Leise schlich Er aus dem Haus hinaus.


13.1. – 12.11 Uhr


Die Gesichter der Männer, die um den alten, schäbigen Tisch im Hinterzimmer des Gürtellokals saßen, waren im Halbdunkel kaum zu erkennen. Tageslicht drang nur gedämpft durch getönte Fenster ein und Licht brannte ebenfalls keines im Raum. Cormi zählte sieben Männer, die am Tisch saßen, dazu noch deren Leibwächter, die brav an der Seitenwand standen und warteten. Man war unter sich. „Danke, dass ihr alle so rasch gekommen seid“, wandte sich der hochgewachsene, sportliche Italiener in perfektem Deutsch an seine versammelten Geschäftspartner. „Der Grund dürfte wohl klar sein. Wir alle leben hier in Wien davon, dass unsere Geschäfte ruhig und einigermaßen unbemerkt von einer breiteren Öffentlichkeit ablaufen. Aber seit einiger Zeit werden die Mitglieder unserer Vertriebs-Organisation unruhig. Das stört das Geschäft. Also, diese Runde heute dient der Abstimmung. Wir werden bedroht, von mehreren Mördern oder einem verrückten Einzeltäter, die oder der wahllos und nicht nur aus unserer Organisation Leute abschlachten. Heute Nacht erst hat es einen kleinen Händler der Nigeria-Connection erwischt. Meine Frage ist: Wer stört da unser Geschäft und was tun wir dagegen?“


Der etwa vierzig Jahre alte Italiener mit schwarzem Haar stand aufrecht wie ein Rachegott vor seinen Mitarbeitern und Partnern. Er wollte Antworten. Wenn es eine konkurrenzierende Gruppe war, die sich da in den lukrativen Drogenhandel einmischen wollte, gab es Tote. War das ein Einzelner, so war er aufzuspüren und zu eliminieren. Aber zuerst benötigte er Informationen.


Es wurden noch viele Vorschläge gewälzt, aber bei allem kam eigentlich heraus, dass das Problem unbedeutend war. Nur Boten oder Kleindealer, keine Bosse. Unruhe auf der Straße, aber vermutlich nur Beschaffungskriminalität eines Einzelnen. Sollte man doch der Polizei die Arbeit überlassen, für den Rest konnten dann immer noch die eigenen Leute im Gefängnis sorgen.


Cormi war das zwar nicht recht, aber die Organisation einspannen für die Suche nach einem kleinen Licht war aufgrund der angespannten Lage in den abgesteckten Revieren, die Serben-Connection drängte mit moldawischer Hilfe massiv auf den Markt, kontraproduktiv und sogar den eigenen Marktanteil gefährdend. „Merda!“, aber es musste sein. Überließ man eben den Killer der Polizei.


„Gebt aber Euren Dealern weiter, dass sie nur mehr in Kleingruppen und bewaffnet, falls möglich, unterwegs sein sollen.“


13.1. – 19.08 Uhr


„Wo hast du nur immer den Stoff her?“ Der dünne, zerlumpte Junkie mit dem fürchterlichen steirischen Dialekt blickte ihn durchdringend an, „das Zeug ist bunt gemischt.“


Ihm brummte der Schädel. Zu viel billiger Cognac, zu wenig Schlaf, und dann immer der Kaffee und das Aspirin: „He, wenn es dir nicht passt, Heinz, dann geh zu deinen Drecksdealern, die das Vielfache verlangen. Meine Güte, verkauf halt du den Scheiß. Machst gutes Geld und kannst dir dein Zeug dafür kaufen.“


„Sorry, meinte ja nur …“


Ein böser Blick: „In Zeiten, wo dieser irre Dealer-Killer rumrennt, sei froh, dass es mich als Billiglieferanten noch gibt, Heinz. Ich halte mein Wort, aber stell´ um Gottes Willen keine Fragen.“


„He Mann, ich wollte dir nicht zu nahe kommen.“ Der Junkie zog die Schultern defensiv zurück und grinste verlegen.


15.1. – 12.24 Uhr


Eine alte Schottergrube, fast von Sträuchern überwuchert. Es war ein Wunder, dass Er den Ort im Wienerwald überhaupt gefunden hatte. Aber die Spaziergänge taten Ihm gut. Frische Luft und so. Keine Sorgen haben, keine Dealer, keine Notwendigkeit, jemanden zu töten. Einfach erfrischend. Das Feuer brannte friedlich vor sich hin. „Gebändigt und gezähmt“, dachte Er. Er spürte den Impuls, das Feuer zu befreien. Er tat es nicht. Die alte, fast schon völlig verrostete Tonne war der ideale Ort, das Feuerchen zu heizen. Drei Löcher in den Boden, wegen der Luftzufuhr, ein wenig Holz und eine halbe Flasche Brennspiritus, und schon konnte Er ungestraft die einzelnen Brieftaschen dem reinigenden Feuer übergeben. Gemeinsam mit Ausweispapieren und Kreditkarten. Tagelang hatte feuchtes Wetter ein Verbrennen der Beweise unmöglich gemacht. Und der Brandplatz funktionierte auch allenfalls nur einmal, vielleicht irgendwann zu einem zweiten Mal.


15.1. – 19.52 Uhr


Ihr unechtes Stöhnen irritierte Ihn doch ein wenig, als Er mit Seinem Penis in ihre Vagina eindrang. Er griff nach ihrer linken Brust und führte sie zum Mund. „Wie viele Männer es wohl mit dir schon gemacht haben?“, dachte Er dabei. Eigentlich suchte Er die Freiberuflerinnen nur selten auf. Nur wenn der Druck zu groß wurde. „Jemanden töten ist besser als diese dumme Nutte“, dachte Er bei sich. „Aber selbst das ist eigentlich scheiße.“ Er versuchte, Sich doch noch irgendwie ganz auf Sich Selbst zu konzentrieren. Irgendwie gelang es Ihm nicht. Seine Gedanken wanderten von alleine weiter, als Sein Glied mechanisch vor und zurück zuckte. Das Gesicht des letzten Dealers, den Er erschossen hatte, tauchte auf. Es legte sich über die Prostituierte. Er stöhnte, dieses Mal jedoch vor Schmerz. Der Oberkiefer wieder. Die blonde Frau auf Ihm verstand das falsch: „Na, ist das geil?“


Irgendwann wurde es Ihm einfach zu viel. Seine Hand packte sie und stieß sie von Seinem Penis hinunter. „Hör auf!“ Leicht zitternd griffen Seine Finger nach der Brieftasche.


Die Hure grinste: „Versager.“


„Hat sie es darauf angelegt, das Miststück!“ Er warf ihr voll Verachtung einen Schein hin, stand auf und zog sich an. Schweigend verließ Er das abgewohnte Zimmer. „Das nächste Mal suche ich mir eine von diesen Junkie-Tussis, die macht es besser und will nur den Stoff.“


23.1. – 23.44 Uhr


Sie waren vorsichtiger geworden. Aufpasser hatte es immer schon gegeben. Aber dass sie auch nur mehr zu zweit oder zu dritt handelten, und von der U-Bahn-Station zu ihren Schlafstätten gingen, war nicht fair. „OK, ihr Arschlöcher, es wurde sowieso Zeit, an Eure Großhändler ranzugehen.“ Gesehen hatte Er ja genug. Ein Mann, Ende Vierzig, arabischer Typus mit kohlrabenschwarzen Haaren. Gepflegte Erscheinung, ließ sich in einem teuren BMW von einem Kleiderschrank von Mann, der vermutlich den Leibwächter darstellte, herumfahren.


Der Boss war bereits bei mehreren Seiner Beobachtungsausflüge aufgetaucht und hatte den Kleindealern das Zeug vorbeigebracht. Sie trafen sich an einer Kreuzung, oder er nahm den Dealer in seinem Auto kurz mit. Dann fuhr der Mann im BMW mit seinem Chauffeur oft in die Innenstadt, sie stellten den Wagen in einer der überwachten Parkgaragen entlang dem Ring ab und gingen in eine Disco in der Annagasse. Vermutlich, um weitere Geschäfte zu machen. Es würde normalerweise schwierig sein, diese Männer zu töten und an deren Geld zu kommen.


Es gab jedoch ein, zwei Garagen, wo es nicht überwachte Aufgänge gab. Geschwindigkeit war das Wichtigste. Zufrieden mit Seiner Analyse machten sich Seine Beine auf den Weg zur U-Bahn. Er war noch keine drei Meter weit gekommen, als Er vor Schreck zusammenzuckte. Mit Blaulicht und Folgetonhorn fuhren an Ihm drei Einsatzwägen der Polizei vorbei. Der Einsatz galt nicht ihm.


27.1. – 22.21 Uhr


Der Jäger war wieder auf der Pirsch. Das Wild, das es zu erlegen galt, war das gefährlichste Raubtier der Welt. Der Mensch. Mehrere dieser Raubtiere hatten das Kind angefallen. Das Kind seines Bruders. Nun war es Zeit, diese Tiere zu erlegen, denn sie stellten eine Gefahr für die Menschheit dar. Das Gewehr blinkte im fahlen Licht der Stadt. Drei Tage lauern. Immer war etwas vorgefallen. Kein Schuss möglich. Doch dieses Mal war das anders. Kein Spaziergänger. Kein Radfahrer. Keine Kinder weit und breit. Niemand. Der Schuss. Leise verhallte das Echo. Der Schalldämpfer hatte gehalten. Beute Nummer Zwei. Ein Motor heulte.


28.1. – 2.04 Uhr


Er wartete am Aufgang. Es war bereits der dritte Versuch. An beiden vorangegangenen Tagen war der Typ mit seinem Leibwächter über einen anderen, überwachten Weg in die Garage gegangen. Außer Seine Kehrseite abzufrieren, war Ihm bisher nichts gelungen. Doch dieses Mal kamen die Beiden um etwa zwei Uhr Früh diesen Weg. Er hatte alles genau kalkuliert. Einzelne Schneeflocken fielen in Sein Gesicht und hinterließen feinste Kristalle auf Seiner Jacke. „Schöne Formen, tödlich kalt“, war Sein einziger Gedanke, dann sah Er die beiden Männer kommen, und verschwand selbst wieder hinter Seiner Deckung.


Gutes Timing. „Nur die Türe rechtzeitig erreichen.“ Er kam gerade noch zurecht, als die Beiden das Treppenhaus betraten und die Glastür sich zu schließen begann. Man musste erst am Automaten den Parkschein zahlen. Der Leibwächter war gerade dabei, der Händler drehte sich nach den Schritten im Treppenhaus um und starrte Ihm entgegen. Die eigenen Hände waren geöffnet und leer: „Guten Abend die Herren, wenn Sie fertig sind, ich zahle auch einen Schein.“ Der Leibwächter drehte sich kurz um, aber sein Herr blickte bereits weg, und deutete ihm, weiterzumachen. Auf diesen Augenblick hatte Er gewartet. Eine Glock links im Mantel, eine rechts, beide ergriffen und beide Magazine leer geschossen, das war der Plan. Vielleicht war es Munitionsverschwendung. Aber sicher war sicher.


Den Leibwächter erwischte Er genau im Gesicht, die erste Kugel drang durch ein Auge ein, die zweite in den zum Schrei geöffneten Mund. Seinen Chef erwischte die erste Kugel an der Schulter, die zweite zwischen den Rippen, erst die dritte erstickte den Schrei, da sie den Hals traf. Pistole an die Schläfe des Händlers, und abgedrückt. Gleiches beim Leibwächter. Beide waren tot, bevor sie richtig wussten, was geschah. Er steckte die dreckigen Glock-Pistolen weg, es war besser gegangen, als Er erwartet hatte. Nur sieben Schuss in Summe. Schnell noch die Beiden durchsucht, dann rauf über die Treppe und weg aus der Garage. Zwei Brieftaschen, und das Wichtigste, ein Bündel großer Geldscheine, durch eine Klammer zusammengehalten. Das reichte lange. Schade, dass der BMW zu den gesuchten Autos gehörte, sonst hätte Er ihn gerne mitgenommen. Und nun rasch weg und versuchen, die Blutspritzer wegzubekommen, bevor ein Polizist Ihn so sehen konnte.


28.1. – 9.05 Uhr


„Mafiamorde.“, Mike saß beim Tisch und blickte Ihn an. „Es scheint so, als wäre das die wahrscheinlichste Theorie. Irgendeine aggressive Bande. Warum hätten die sonst diesen K. und seinen Leibwächter umbringen sollen.“ Die aktuellste Zeitung lag offen, aber ungelesen, auf dem Tisch.


„Hm“, sagte Er nur, dann: „Mike, noch einen Espresso, bitte.“


„Kommt sofort.“


Leise raschelnd fiel die Zeitung zum Tisch zurück.


„Wenigstens heute keine Kopfschmerzen“, dachte Er. Interessiert griff Seine Hand zur nächsten Zeitung. Die alles dominierende Schlagzeile: Vier Morde in einer Nacht.


Rasch überflogen die Augen den Artikel. „Das war ich gar nicht, ich habe nur zwei gekillt! He, welches Schwein versucht sich da mit meinen Tricks? Was ist da los?“ Die Gedanken durchzuckten Sein Bewusstsein. Konkurrenz begann Er wirklich zu hassen. Seine Fäuste ballten sich unwillkürlich. Wenn Er diese Trittbrettfahrer erwischen könnte, Er wüsste schon, wie Er mit ihnen verfahren würde.


„Wir leben in einer Welt aus Scheiße!“, entfuhr es Ihm.


Mike blickte ernst: „Ja, eine Welt aus Scheiße, und wir sind in dieser Scheiß Stadt mitten drinnen. Da rennt ein irrer Sniper rum und eliminiert mitten in der Nacht einen Typen nach dem anderen. Eine Bande räumt unter den Drogendealern auf und die Polizei findet keine Hinweise. Nichts! Das ist Scheiße!“ Mike war richtig sauer.


28.1. – 13.06 Uhr


(red) Bereits acht Tote im Zusammenhang mit dem Drogenmafia-Krieg, dieses Mal gleich vier Opfer in einer Nacht.


Offensichtlich erreicht die Welle der Gewalt im Drogenmilieu in Wien neue Höhen. Dieses Mal hat es vier Männer in einer einzelnen Nacht erwischt. Einem Mord in Favoriten folgte die Exekution eines Geschäftsmanns und seines Chauffeurs im 1. Bezirk am Stolzplatz. Damit nicht genug. In Floridsdorf wurde ein vierter Mann Opfer eines Scharfschützen.


Reidl seufzte und warf die Zeitung zurück auf den Tisch. Auch hier keine Idee, was er zur Pressekonferenz in wenigen Stunden sagen sollte. Niemand verstand das wahre Ausmaß des Drucks, der auf seinen Schultern lastete. Erst gestern hatte sich der Bürgermeister persönlich am Telefon über den Stand der Ermittlungen informieren lassen. Und heute war es die Innenministerin. Natürlich neidete man ihm seine Publicity, aber andererseits, wenn er nicht so rasch als möglich Resultate erbrachte – es wäre seinen Konkurrenten ein Vergnügen, wenn ihn die Polizeidirektion auf Druck der Frau Innenminister in eine ruhige, beschauliche Abteilung versetzte, wo er nie mehr wieder heraus käme, und schon gar nicht weiter Karriere machen konnte. „Ich bin gerade mal Achtunddreißig“, dachte er, „kein Alter für eine Versetzung ins Archiv.“


Inspektor Kellermann kam herein. „Die Ergebnisse der Spurensicherung im Guzvan-Fall, Herr Major.“


„Was interessantes, Kellermann?“


„Wie man’s nimmt, Herr Major. Die Kollegen haben Fingerabdrücke gefunden, auf den Kokainsäckchen. Außerdem hat das Phantom eine neue Pistole. Es handelt sich nicht mehr um eine Glock, sondern um eine Beretta.“


„Ein weiterer Täter? Was meinen Sie?“


„Herr Major, keine Ahnung. Sie wissen ja, was mir mein Gefühl sagt.“


„Die Fingerabdruck-Galerie wird ja bereits bearbeitet, oder?“ Reidl erwartete gar nicht erst die Antwort und fuhr fort: „Und was hat die Spurensicherung bei dem Scharfschützen herausgefunden?“


„Noch nichts. Nur wie bereits heute Früh gesagt, dass es definitiv wieder das Mauser-Gewehr war, wie beim Mord am Banker. Also tatsächlich ein Sniper. Keine Zusammenhänge mit den Drogenmorden, aber auch kein Grund, es definitiv auszuschließen.“ Kellermann hatte es sich am Türrahmen bequem gemacht, jetzt aber richtete er sich auf, straffte Bauch und das zerknitterte Hemd und zuckte mit den Schultern. Dann drehte er sich um und stapfte davon, einen ratlosen und nachdenklich brütenden Major hinter sich lassend.


Der Papierkrieg im Amt war das Schlimmste. Siebzig dicke Aktenordner bisher alleine für die Sonderkommission Drogenmorde. Und immer noch weder ein Phantombild, noch verwertbare Hinweise aus der Bevölkerung. Und das trotz einer recht ansehnlichen Belohnung. „Tun Sie, was sie tun müssen, Sie haben die Freigabe zur Rasterfahndung“, hatte die Frau Innenminister gesagt. Klar, für Politiker stand die Wiederwahl an, und die Opposition stichelte schon. Und auch wenn Reidl noch keinen schriftlichen Befehl vorliegen hatte, ein Wink an die Medien konnte keinesfalls schaden. Zumal das ja auch mit dem irren Bombenattentäter aus Gralla so gut funktioniert hatte. Man hatte noch nicht einen einzigen echten Schritt zur Rasterfahndung getan, steckte mitten in den Vorbereitungen, war der Mann damals bereits nervös geworden und hatte einen Fehler gemacht. Und wenn nur die Morde aufhörten, war bereits viel erreicht. Der Mann aus Gralla war vielleicht eine Lösung. Raten und ins Blaue schießen. Er hatte bereits mit einem Bekannten gesprochen, der würde ihm helfen und die Stichworte rechtzeitig liefern. Seufzend legte er die Aktenordner beiseite und begann seine Uniform zu richten. Es wurde Zeit für seine Pressekonferenz.


28.1. – 16.07 Uhr


„Herr Major, was gedenkt die Polizei, in der Causa Drogenmorde als nächsten Schritt zu setzen?“


Major Reidl war froh, mit seinem Bekannten, einem freien Journalisten, am Abend zuvor beim Heurigen privat gesprochen zu haben. Nun saß dieser im Pulk seiner Berufskollegen und Kolleginnen bei der Pressekonferenz im großen Sitzungssaal des Innenministeriums und sollte die vereinbarten Stichworte liefern. Auf das erste Stichwort konnte Major Reidl bereits antworten.


„Auf jeden Fall werden wir mit der Rasterfahndung beginnen. Die Ministerin hat grundsätzlich grünes Licht gegeben, und wir erwarten stündlich den Befehl. Außerdem hat sich eine Reihe von interessanten Spuren ergeben. Aus Gründen der laufenden Fahndung bitte ich um Verständnis, dass wir nicht konkreter werden können.“ Raunen im Saal. Das Gerücht, es werde mit der Rasterfahndung gearbeitet, hatte bereits zuvor die Runde gemacht.


„Zur Rasterfahndung, haben Sie keine Bedenken, dass auch wieder, wie bereits in der Vergangenheit, unschuldige Bürger ins Visier der Fahnder geraten könnten?“


„Das ist leider immer eine Möglichkeit, und nie gänzlich auszuschließen, aber das geschieht auch schon heute bei einem normalen Fahndungsweg. Nur ist es da unmerklicher Teil der normalen kriminalistischen Arbeit. Wir gehen pro gelösten Standardfall etwa fünfzig bis hundert Hinweisen nach, in diesem sind es bis jetzt knappe Tausend. Da sind wüsteste Verdächtigungen dabei, falsche Fährten, und Nachbarn, die einander eins auswischen wollen. Was glauben Sie, wie viele Menschen wir da überprüfen und natürlich sofort wieder als mögliche Täter verwerfen? Bei der Rasterfahndung ist von Gesetz her garantiert, das nach erfolgreicher Fahndung der aufgebaute Datenbestand unverzüglich gelöscht wird.“


„Wie im Fall des Manns von Gralla?“, ein ihm unbekannter Journalist, ein junger Mann, Anfang Dreißig, braunes Haar, Bartstoppeln, schmuddelige Jacke. Typ Schnüffler.


„Ihr Name?“


„Müller, freier Journalist.“


„Herr Müller. Sie können gerne und jederzeit in die Akten zur Rasterfahndung nach dem Briefbombenattentäter Einsicht nehmen. Sie werden sehen, es gibt da nichts zu beanstanden. Weitere Fragen?“


„Zurück zu den Drogenmorden. Was ist von dem Gerücht zu halten, dass es sich nur um einen einzelnen Täter handelt?“ Die Frage kam etwas unerwartet von einer jungen, aber unscheinbaren Journalistin, die bei der größten unabhängigen Tageszeitung des Landes arbeitete, die im 19. Bezirk ihren Sitz hatte.


„Woher weiß die Taube von der Tatsache, dass wir bisher nur Fußspuren eines einzigen Mannes haben?“, fragte sich Reidl. „Frau...“


„Johan.“


„Frau Johan, es waren in Summe vier verschiedene Waffen in Verwendung, zwei Glock und eine Beretta, und der Sniper verwendet ein altes Mauser-Scharfschützengewehr. Daher ist davon auszugehen, dass hier mehrere Mörder am Werk waren. Zumal beim Sniper nicht ausgeschlossen werden kann, dass es sich hierbei um eine zweite Mordserie handelt, die mit den Morden im Drogenmilieu nichts gemein hat. Natürlich ist ein verrückter Einzeltäter, oder auch eine Einzeltäterin, mit einem privaten Waffenarsenal, immer eine Möglichkeit, und wir ermitteln auf jeden Fall auch in diese Richtung. Es wäre immerhin denkbar, dass es sich auch beim Mordfall G. um einen Trittbrettfahrer handelt, aber wahrscheinlich ist eben was Anderes.“


„Was bringt sie zur Vermutung, G. könnte von einem Trittbrettfahrer ermordet worden sein?“ Der fragende Journalist war ein bekannter und gefürchteter Innenpolitik-Redakteur einer Wiener Stadtzeitung.


„Gar nichts, wir gehen immer noch davon aus, dass es eine Tätergruppe ist. Aber Eins und Eins können sie selbst zusammenzählen, und man kann Indizien immer differenziert beurteilen. Ermittelt wird, wie bereits gesagt, in alle Richtungen und zu laufenden Ermittlungen können wir uns nur bedingt äußern, wie Sie wissen.“ Sichtlich unzufrieden setzte sich der Innenpolitik-Redakteur wieder.


Eine Dame stand auf, von der Falter-Redaktion, eine stadtbekannte Feministin: „Herr Major, was soll der Unsinn mit der Täterin? Es ist statistisch erwiesen, dass die überwältigende Mehrheit der Gewaltverbrechen von Männern begangen wird, und in den letzten hundert Jahren war kein einziger Serienmörder in Österreich weiblich! Ich bitte hier um eine Klarstellung und Entschuldigung bei meinen LeserInnen!“


„Also, erstens stimmt das mit den Serienmördern nicht, schon allein die Mutter, die erst kürzlich in Graz erwischt wurde, weil sie ihre Säuglinge ermordet hat, ist ein…“


„Blödsinn!“ unterbrach ihn die engagierte Journalistin, „eine Frau in einer psychischen Ausnahmesituation kann man wohl nicht mit einem Serienmörder vergleichen, der hier seine patriarchalen Revierkämpfe…“


Reidl war normalerweise ein höflicher Mensch, doch dieses Mal murmelte er laut vernehmlich, durchwegs zum Vergnügen der anwesenden männlichen Kollegen der Journalistin: „Jeder Mörder befindet sich in einer psychischen Ausnahmesituation, sonst wäre er kein Mörder. Das gilt auch für Frauen.“


Die Journalistin brach mitten im Satz ab. Reidls rettender Strohhalm war geistig zum Greifen nahe: „Das mit der Täterin ist sowieso unwahrscheinlich. Aber um die Ermittlungen nicht zu gefährden, darf ich ihnen leider keine weiteren Details nennen. Könnten wir uns jetzt bitte wieder auf Fragen zu den Mordfällen beschränken?“


„Herr Reidl, bitte?“ Eine Stimme, weiblich, mit starkem Berlinerischem Einschlag, meldete sich. Die Stimme gehörte einer jungen, hübschen und groß gewachsenen Frau. Reidl schätzte sie auf etwa Dreißig. „Bitte, Frau…?“


„Danke. Ich wollte fragen, was Sie uns über die Persönlichkeit des Täters sagen können. Was hat der denn für ein Sexualleben?“


Gekicher im Saal. Offensichtlich fanden manche der durchwegs erwachsenen Damen und Herren die Frage kindisch und witzig. Reidl fand die Frage einfach nur blöde. „Sie sind sicher eine Reporterin vom Axel-Springer-Verlag, richtig?“


„Wenn Sie meinen, ja, ich arbeite auch für die Bild.“


„Darf ich bitten, dass wir bei ernsten Dingen bleiben. Danke.“


Eine weitere Hand ging nach oben. Dieses Mal kein Unbekannter, sondern wieder der Stichwortgeber. Und jetzt kam es! „Ja, bitte?“


„Major Reidl, abseits der klassischen Theorie der Morde im Drogenmilieu, ist der Fakt richtig, dass es sich bei den Ermordeten ausschließlich um Ausländer und Österreicher fremdländischen Geburtsorts handelt?“


Der Spezi brachte alle anwesenden Journalisten wieder auf seinen gewünschten Fahrplan, und Reidl merkte deutlich, wie ein Ruck durch die versammelte Schar ging. Das war ein Thema, das so noch nie beleuchtet worden war, und das, nicht zuletzt aufgrund der gesellschaftlichen Sensibilität genau in diesem Bereich, eine gute Story herzugeben versprach. Es gab einige Journalisten, denen Reidl deutlich ansah, dass sie sich ärgerten, die Frage nicht selbst gebracht zu haben. Selbst die Feministin vom Falter und die Bild-Journalistin waren plötzlich wieder aufmerksam. Reidl atmete innerlich auf: „Wunderbare Frage. In der Tat sind alle Drogenmorde an Nicht- beziehungsweise Neo-Österreichern geschehen. Und auch wenn es teilweise wie glatter Raubmord aussieht, und weder fremdenfeindliche Pamphlete, noch Schmierereien oder Bekennerschreiben aufgetaucht sind, kann ein fremdenfeindlicher oder rassistischer Hintergrund zum jetzigen Zeitpunkt der Ermittlungen nicht ausgeschlossen werden.“


„Und wenn wir einen solchen Hintergrund vermuten könnten, haben Sie auch dazu Ermittlungsansätze, Herr Major?“


„Das ist ebenfalls noch Bestandteil unserer Ermittlungsarbeit, daher kann ich Ihnen auch hier noch keine Details nennen, die unsere Arbeit gefährden könnten, aber ...“


28.1. – 18.11 Uhr


Liselotte von Retrow war die geborene Klatsch- und Schmierjournalistin. Ihr Ruf, sofern man von einem solchen sprechen konnte, war innerhalb der Bild-Gruppe gewissermaßen Legende. Mit Sechzehn war sie dem strengen protestantisch-konservativen Elternhaus entkommen, hatte eine Zeit lang in einer Punk-WG verbracht, und war nach einer abgebrochenen Lehre in der taz-Redaktion bei der Bild eingestiegen. Ihre kesse, unverfrorene Art zu schreiben, ihre unkonventionellen und zynischen Interviews, die Tatsache, dass sie mit vielen ihrer Opfer zuerst ins Bett gestiegen war, um sie hernach medial hinzurichten, sowie ihr Riecher für Skandale, Sex und Verbrechen hatten ihr die nicht gerade schmeichelhaften Bezeichnungen „Medienschlampe“ und „Zeitungsviper“ eingetragen, dazu mehrere Prozesse und viel öffentliches Aufsehen.


Mit ihren vierunddreißig Jahren war sie bereits ein alter Hase des Mediengeschäfts. Ein äußerst erfolgreiches Buch, „In mir der Skandal“, in dem sie ihre Bettgeschichten aufgearbeitet hatte, sowie die Tatsache, dass sie sich bisher immer standhaft geweigert hatte, einen fixen Posten in der Redaktion der Bild einzunehmen, verschafften ihr eine gewisse Bewegungsfreiheit. Ihr derzeitiger Liebhaber, mit dem sie allerdings sogar vor dem Notar Geheimhaltung vereinbart hatte, saß für einen Großaktionär im Vorstand des Axel-Springer-Verlags, was ihr zusätzlich Möglichkeiten bot.


Der Chefredakteur der Bild hatte sie auf die Pressekonferenz in Wien angesetzt. „Lotte, schreiben Sie doch bitte ein paar Zeilen über die Mordwelle in Wien“, hatte er ihr gesagt und in der Früh bei der Redaktionsbesprechung einen Ausdruck eines Artikels der APA einschließlich der Ankündigung der Pressekonferenz vorgelegt. Zuerst dachte sie daran, nur rasch ein paar Zeilen zu schreiben, als Füller, dann jedoch setzte ihr sprichwörtlicher Sechster Sinn für eine gute Story ein. Ihrem Gönner war es egal gewesen, wenn sie für ein paar Tage nach Wien verschwinden wollte, so hatte sie einen immer gepackten Koffer genommen, sich eilig ins Flugzeug gesetzt und war nach einem Umweg über ihr Wiener Hotel gerade noch rechtzeitig zur Pressekonferenz gekommen. Das Hotel musste zentral liegen und nicht zu weit von der Bundespolizeidirektion Wien am Schottenring entfernt sein. Ihre Wahl war auf das De France gleich beim Schottentor gefallen.


Die Enttäuschung über die Pressekonferenz war groß. Der Mann, dieser Christian Reidl, hatte alle ihre Kolleginnen und Kollegen auf eine falsche Fährte gesetzt. Dessen war sie sich sicher. Erstens hatte er nur die Morde im Drogenmilieu behandelt. Zweitens waren die Morde untypisch für Rechtsextremisten. Die wollten in der Regel, dass ihre Gesinnung publik wurde. Es fehlten also die Bekennerschreiben, die Schmieraktionen und die saufenden und grölenden Horden halbwüchsiger Idioten mit kurzen oder gar keinen Haaren, die zumindest in Deutschland fest dazu gehörten. Aber warum setzte der Mann eine falsche Fährte? Wenigstens hatte sie diesen Christian Reidl, der im Übrigen durchwegs ihrem Geschmack entsprach, ein wenig aus dem Konzept gebracht.


Bevor sie sich wieder ins Hotel zurück schleppte, schnappte sie sich noch vor dem Pressesaal einen alten Bekannten, einen Redakteur einer Wochenzeitschrift, der früher auch in Berlin gearbeitet hatte und den sie von der Bild her kannte. „Mensch, Fritz, schön, dich zu sehen!“, flötete sie.


Ihr Kollege wandte sich um: „Lotte? Also war das doch deine Berliner Revolverschnauze, die da drinnen dem Reidl so eingeheizt hat. Was treibt dich denn nach Wien?“


„Die Sehnsucht nach dir. Quatsch, die Morde, natürlich! Komm, setzen wir uns wohin.“


28.1. – 21.14 Uhr


Ihr Kollege von früher war gesprächig wie immer. Rasch hatte sie erfahren, dass die Wiener Polizei auch nicht viel wusste. Das Team um diesen Major Reidl bestand zwar ausschließlich aus ausgesuchten Spezialisten, aber die Mörder im Fall der Drogenmorde, es war wohl von einer Tätergruppe auszugehen, konnten überall zu finden sein.


„Glaubst du an diesen Quatsch mit den Faschos?“, war ihre Frage gewesen. Fritz hatte nachdenklich geblickt und dann bedächtig geantwortet: „Keine Ahnung, aber es könnte schon was dran sein. Aber genauso kann es die Türkenmafia sein, oder irgendwelche Anarchisten.“


Die anderen Morde waren noch mysteriöser. Die zwei Ermordeten vom Sniper von Wien waren offensichtlich ohne jede Gemeinsamkeit. Ein Bankmitarbeiter und ein Hilfsarbeiter. Alleine, beide waren mit derselben Waffe, einem etwas veralteten Scharfschützengewehr, getötet worden. Ein erstaunliches Detail dabei war nur, und das fiel den beiden erst während des Gesprächs auf, dass der Sniper zweimal in derselben Nacht zugeschlagen hatte, in der auch Drogenmorde begangen wurden. Ein Zufall? Mit Sicherheit eine gute Story für Frau von Retrow.


Letzten Endes war sie zwar mit vielen Informationen zur Ermittlertruppe in Richtung des Hotels zurückgekehrt, aber mit wenigen Hintergründen zu den Morden. „Scheiße“, dachte sie nur, „das wird dauern.“ Dann hatte sie das De France erreicht und betrat das Foyer. Ihr Gepäck stand immer noch in einem kleinen Raum bei der Rezeption, wo sie es hinterlassen hatte, als sie rasch zur Pressekonferenz geeilt war. „Vier Stunden in Wien, und immer noch keine Idee, was los ist!“, war sie selbst auf sich sauer.


Dann jedoch, in Ruhe auf ihrem Zimmer, hatte sie eine Eingebung. „Wenn die Polizei selbst nicht viel weiß, aber ordentlich unter Erfolgsdruck steht, weil in Wien und Österreich dieses Jahr Wahlen anstehen, kann die Idee mit den Faschos eigentlich nur Beschäftigungstherapie für meine Kolleginnen und Kollegen bedeuten.“ Ein zynisches Grinsen umspielte ihre Lippen. Dann setzte sie sich an ihren Laptop und begann, aus dem dürren Material der Pressemappen, APA-Meldungen und den Informationen der Pressekonferenz eine Glosse zu schreiben, nicht für die Bild, sondern für ihren zweiten Großabnehmer, bei dem sie nicht kurze und reißerische Massenware, sondern gehaltvolle, giftspritzende und zynische Kommentare unterbrachte. Arbeitstitel: „Operettenstadt Wien“.


29.1. – 11.31 Uhr


Im Altbau-Büro war die Luft stickig und eng. „Wenn ich die Sache mit den Drogenmorden hinter mir habe, bekomme ich hoffentlich ein größeres Büro“, dachte Major Reidl. Seine unmittelbaren Mitarbeiter, Kommissar Kellermann, der Prolet aus Simmering, Inspektor Zimmer, ein jung wirkender Mann, frisch von der Mordkommission in seine Gruppe versetzt, Inspektor Grohne, klein, drahtig, dunkeldüster und verschwiegen, und die Vertragsbedienstete, Frau Jovic, eine gepflegte Mittvierzigerin und typische Sekretärin, waren gerade in einer angeregten Besprechung. Frau Jovic hatte es sich nicht nehmen lassen, sämtliche Zeitungsausschnitte der vergangenen Woche zu sammeln. Die Pressekonferenz am Tag davor war nicht ohne Wiederhall geblieben. Insbesondere die der linken Reichshälfte freundlich gesinnten Medien beklagten einmal mehr die Verrohung des politischen Klimas, die den Fremdenhass fördere und forderte aufs Neue den Rücktritt der Innenministerin. Politisches Gezänk. Viel interessanter als die Innenpolitik-Spalten waren jedoch jene Artikel, die jeden einzelnen Mordfall nunmehr im neuen Lichte des Rechtsextremismus beleuchteten. Und da waren viele Zeitungen bemüht, aus den wenigen dürren Informationen der Pressekonferenz eine Verschwörungstheorie von rechtsextremen Rächern auf der Spur und Suche nach nichtösterreichischen Drogendealern zu schaffen. Reidl lachte in sich hinein. Das würde den Zeitungsschmierern wieder Beschäftigung geben, damit sie ihn und seine Leute nicht weiter von der Arbeit ablenkten und wer wusste es, vielleicht käme ja wirklich ein sinnvoller Hinweis in diese Richtung. Natürlich hatten das seine Mitarbeiter nicht verstanden.


„Gut, nochmals in Zusammenfassung, und abseits der Vermutungen der Zeitungen, was haben wir an Spuren: wir haben eindeutig drei Pistolen identifizieren können, die bei den Morden zum Einsatz gelangten, sowie ein schwedisches Mauser-Scharfschützengewehr. Zwei verschiedene Glock, eine Beretta. Die eine Glock war in insgesamt sechs Morden im Einsatz, die andere Glock zwei Mal und die Beretta einmal. Mit dem Mauser ist zweimal geschossen worden. Dazu kommt, dass wir die Schuhabdrücke eines Turnschuhs haben, aus der Garage. Gut, von dem Blut am Turnschuh haben wir eine Analyse, es stammt vom ermordeten Leibwächter. Das können wir brauchen. Wenn wir die Turnschuhe identifizieren wollen. Sofern der Mörder die Schuhe nicht schon entsorgt hat. Wie steht es mit den Hinweisen?“


„Nicht gut“, meinte Kellermann in seinem typischen, breiten Wiener Dialekt, „die Kollegen sind jedem Hinweis nachgelaufen, aber es kam nichts heraus. Die beste Spur war noch der eine Unterstandslose im Männerasyl, der selbst ein Drogensüchtiger ist. Den haben sie schon überprüft, er hatte nicht mal eine Pistole.“ Kellermanns Sprache war überaus urig. Ein Original eben, mit einer originären und oft ordinären Sprache. Nicht-Wiener hatten praktisch keine Chance, in seinen Ausführungen auch nur den geringsten Sinn zu entdecken.


„Und aktuell?“


„Ein ehemaliger Fußballspieler, der sich regelmäßig mit den Gürtelnymphen herumtreibt, eine kleine Gruppe Drogensüchtiger, die ein Haus besetzt haben, und ein Mafiaboss aus Italien, der sich vor einem halben Jahr eine Villa in Döbling gekauft hat. Letzteren beschatten bereits die Kollegen.“
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